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Ausbildung
und

Fuhrung

Das (Dienst-) Verstindnis
durch das (Dienst-)Gesprich,
eine Grundlage

der Aus- und Weiterbildung

Major Guido Nussbaumer, Ter Kr 93

Die nachfolgenden Betrachtungen
sind ein Versuch, der Frage nach Ursa-
chen moglicher Missverstindnisse
nachzugehen. Das Gebiet ist komplex
und deshalb nur beschrinkt darlegbar.

1. Allgemeines

Das DR 80 kennt keine Spezifika-

tion des Begriffes <Dienstgesprach.
Es tut gut daran, denn es ldsst sich vom
<Allgemeinen Gesprach> nicht unter-
scheiden, nicht einmal seinem Aufbau
nach. Trotzdem, es bleibt ein <Ge-
sprach im Dienst fiir den Dienst> und
ist gewichtig genug, um nicht in Frage
gestellt zu werden. Es beeinflusst
Dienstbetrieb und Ausbildung und bil-
det, einmal anders benannt, die «Basis
militdrischen Geschehens> schlecht-
hin. So deuten nicht weniger als 26 Zif-
fern im DR 80 darauf hin'. Dass ein
Gespréach im Dienst meist in einen Be-
fehl miindet, macht diese Feststellung
nicht einfacher und unterstreicht des-
sen Wert. Nur, jedes Dialogverhalten
ist anfallig und allenthalben Missver-
standnissen zugédnglich, die Reduzier-
barkeit auf ein Minimum deshalb
wiinschens- und erstrebenswert. Leit-
gedanke eines jeden Vorgesetzten.

Die nachfolgende Betrachtung dient
deshalb der Vorsorge, der besseren
Verstandigung zugleich. Sie hat ihre
Bedeutung vor dem Hintergrund, dass
in Wehrmann im Laufe seiner milité-
rischen <«Laufbahn> direkt oder indi-
rekt nicht weniger als 15000 Befehle
und/oder Weisungen entgegennimmt.
Frappant und irgendwie irritierend ist
abei, dass solche Weisungen nicht nur
im Rahmen der militdrischen Befehls-
truktur (Orientierung - Absicht - Be-
fehl), sondern ebenso in einem Dienst-
esprach «von Mensch zu Mensch»

weitergegeben werden (miissen). Ka-
sernen(-hof)-orientiertes Kader - ein
Relikt aus alter Zeit — wird hier aller-
dings einzuwenden wissen: «Befehl ist
Befehl, eine Weisung eine Weisung
und ein Gespriach ein Gesprdach. Die
Befehlsstruktur kennt die Wiederho-
lung, und somit sind Missverstdndnisse
ausgeschlossen!» Dass sie trotzdem
eintreten, war und bleibt Realitit.

Verstandlicherweise ist es miissig,
sich dariiber zu unterhalten, ob ein Be-
fehl, eine Weisung (iibermittelt in ei-
nem solchen Dienstgesprdach) infol-
ge Ungenauigkeit, Unvollstindigkeit
nicht realisiert werden kann. Vielmehr
wird auszumachen sein, weshalb ein
solches Dienstgesprach nicht jenen
Verlauf nimmt, den sich der <«Befeh-
lende> zwangsldufig wiinschen muss,
um erfolgreich zu sein. Unverstdandnis
fithrt zu Misserfolg ...

Zunéchst: bei eher oberflachlicher
Betrachtung koénnen mehrere Ursa-
chen zugrunde liegen, weshalb man
nicht verstanden wird, objektive und
subjektive.

1.1. Als objektive Griinde wéren ein-
mal anzufiihren:

1.1.1. im Bereich des Gesprichsgegen-
standes

- Technisches Unvermdgen der Durch-
fithrung

- Mangel an Mittel (personelle und
materielle)

- Die allgemeine Lage ldsst eine Durch-
fithrung nicht zu

1.1.2. im Bereich des Umfeldes des
Dienstgespriiches selbst

- Fehler in der Ubermittlung (techni-
sche Storungen)

- Zeitmangel fiir Informationsiiber-
mittlung

- Ungeeigneter Ort fiir Ubermittlung

- Unterbrechung

1.2. Weitaus wichtiger jedoch als allge-
mein angenommen sind die subjekti-
ven Hintergriinde. Zu suchen sind sie
im Bereich Mensch:

- in der Ablehnung des Gegeniibers
(Antipathie)

- Aggression (z.B. infolge bereits ge-
machter Erfahrungen negativer Art)

- Unterschiedliches Sprachspiel und
unterschiedlicher Sprachcode (und da-
durch mehrdeutige Interpretierbarkeit)
- Distanzverhalten (inneres und &dusse-
res)

Nun darf vor allem in militdrischen
Belangen die Feststellung nicht befrie-
digen, Vorgesetzter und Untergebener
verstiinden sich nicht oder Aggression
auf Grund schlechter Erfahrungen sei
mit im Spiel, man befinde sich in ei-
nem Antipathiefeld. Vielmehr ist auch
in einem Dienstgesprach davon auszu-

gehen, dass <Verstindigung> erst im
Laufe eines Prozesses <entsteht). An
diesem Verstdndigungsprozess ist vie-
les beteiligt; schliesslich kann eine ur-
spriingliche Antipathie in eine Sympa-
thie <ausarten> und umgekehrt. Eine
Vielzahl negativer Faktoren also; eini-
ge davon werden im Laufe der Ausfiih-
rungen noch ndher prézisiert.

Wie immer die Uberlegung ausfallen
mag, der Begriff <Dienstgespriach»
beinhaltet das Wort Dialog (dia-lego-
mai = hindurchbesprechen) in wel-
chem sich der genannte Prozess voll-
zieht. Selbstredend sind hier zwei - al-
lenfalls mehrere - Personen beteiligt:
«Sender> und <Empfédnger> (siche 5
und 6).

Fir das militarische Alltagsver-
standnis und das hier zu behandelnde
Thema mag es geniigen, wenn wir von
der Annahme ausgehen, dass zwei
Menschen eine Art «Beziehung» einge-
hen miissen: der eine muss verstanden
werden, der andere soll verstehen. In
den nachstehenden Kapiteln untersu-
chen wir diese Beziehung.

2. Ein Gesprich meint
kommunizieren ...

Um eine Beziehung zu einem andern
Menschen herzustellen, miissen wir mit
diesem <kommunizieren>. Der aus
dem Altertum stammende Begriff (es
ist nicht eruierbar, durch wen und
wann das Wort Eingang in unsere
Sprache gefunden hat) meint <Un-
terredung>, «Verbindung>, <Aus-
tausch>, «Umgang>. Er weist darauf
hin, dass kommunizieren identisch sein
muss mit dem, was wir im Sprachge-
brauch des Alltags als «Schaffen einer
Beziehung> bezeichnen, es meint <sich
mit einem andern verstdndigen> oder
<etwas austauschen>. Nicht nur ein
Austausch von Informationen (gegen-
seitig) wie falschlicherweise oft vermu-
tet wird, sondern ein Austausch auf
anderen Ebenen. Zur Transparenz des
hier Gesagten diene uns ein triviales,
sehr gekiirztes Beispiel:

Der Vorgesetzte 1ddt den Untergebe-
nen zu einem Dienstgespréch ein in der
Absicht, ihm eine Reprimande zu
ubermitteln. Er wird, um dies errei-
chen zu kénnen, mittels eines <kom-
munikativen Ablaufs) eine Art <sozia-
le Bindung> herstellen miissen. Er be-
griisst erst den Untergebenen in milita-
rischer Form (was den Handschlag ein-
schliesst) um ihm alsdann jene Bot-
schaft zu {ibermitteln, die dem Vorge-
setzten wesentlich erscheint:

«Lt Y, ich habe Sie rufen lassen. Sie
wissen, ich bin als Kdt letztinstanzlich
verantwortlich fiir die Erreichung der
Ausbildungsziele. Ihr Arbeitseinsatz
ldsst zu wiinschen iibrig. Ich er-
warte ...»
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Dieses Dienstgesprach bewegt sich
nun (vereinfacht und nicht so klar
trennbar wie dies der erste Eindruck
erscheinen lassen konnte) auf insge-
samt drei Ebenen, ndmlich der kom-
munikativen, der informativen und der
emotionalen.

2.1. Die kommunikative Ebene

Sie ist getragen durch vorerst den
Gruss (auch Handschlag) und den Hin-
weis «Lt Y, ich habe Sie rufen lassen».
Er nimmt eine Beziehung (mittelbar)
auf, bevor die Information (der eigent-
liche Grund des Gesprichs) iibermittelt
wird.

2.2. Die informative Ebene

Sie wird deutlich am «ich bin als Kdt
letztinstanzlich verantwortlich fiir die
Erreichung der Ausbildungsziele. Thr
Arbeitseinsatz ldsst zu wiinschen
tibrig. Ich erwarte ...». Informativ ist
hier ebenso die Beschreibung seiner
Funktion Kdt zu sein (als ob der Lt
dies nicht wiisste) mit letztinstanzlicher
Verantwortung. Diese Aussage verrit
gleichzeitig die Art, wie der Vorgesetz-
te zu seinen Untergebenen in Bezie-
hung tritt.

2.3. Die emotionale Ebene

Sie tritt schon beim ersten Kontakt
zwischen Vorgesetztem und Unterge-
benem zutage, indem beide <gefiihls-
maissig> aufeinander stossen und rea-
gieren. Sobald das Gesprédch beginnt,
bewertet der Zuhorende emotional je-
de Ausserung und Regung seines
Gegeniibers.
bin als Kdt ...» kann sich die urspriing-
liche, spontane positive Erwartungs-
haltung schlagartig dndern. Unterblie-
be noch der Handschlag, (ebenso ...),
wére die «vertrauende> Atmosphire
nicht gegeben, um das zu erreichen,
was der <Botschafter» beabsichtigt
und damit die eingangs erwéhnten,
subjektiven Hintergriinde mit im
Spiel! Dass nicht nur der Handschlag
dieses Gesprach bestimmend beein-
flusst, wird noch aufzuzeigen sein.

Die drei Ebenen, die kommunikati-
ve, die informative und die emotionale
gehoren zu einem jeden Gespréich, ob
dienstlich oder anders. Die Art und
Weise wie sie jedoch gewichtet und
miteinander verbunden werden, kann
allerdings verschieden sein. Entspre-
chend auch die (nachhaltige) Wir-
kung ...

In diesem <«Geschehen» sind nun
noch zwei Komponenten erkennbar,
die es hervorzuheben gilt:

In einem Dienstgesprach mit einem
Untergebenen (Eingehen eines partner-
schaftlichen Verhiltnisses wire die
bessere Bezeichnung), der schon weiss,

Durch den Zusatz «ich

Opponenten

was auf ihn zukommt (Vorahnung in-
folge fritherer Bemerkungen), hat das
informative Element einen weitaus ge-
ringeren Stellenwert als in einem Ge-
sprédch, bei welchem der <Empfanger»
von der Botschaft sozusagen iiber-
rascht wird. Im ersteren Falle niitzt ei-
ne Information vor allem oder nur, in-
sofern sie die Einstellung des Unterge-
benen entweder zu dndern oder zu ver-
bessern imstande ist. In allen andern
Fillen diirfte das Emotionelle vorherr-
schen.

2.4. Der Appell

Mit der Information verbindet der
Vorgesetzte im zitierten Beispiel etwas,
was die Fachwelt mit <Appell> be-
zeichnet, indem er versucht, den Leut-
nant zu beeinflussen (auffordern, bit-
ten, einsichtig werden lassen) durch
den Satz «ich bin als Kdt letztinstanz-
lich verantwortlich ...», der in der In-
formationsebene verpackt ist und fer-
ner durch den Zusatz «ich erwarte ...».

2.5. Die Selbstdarstellung

Als néchstes bliebe zu erwéhnen,
dass der Vorgesetzte, als Vertreter der
Institution <«Armee> (gekennzeichnet
durch die Uniform) die Botschaft und
das, was er vertritt, sozusagen «<ver-
menschlichts . Isoliert betrachtet wére
das Wort <Ausstrahlung> oder <Auf-
zeigen der inneren Welt> angebracht.
Dieses Mittel, wie im Kapitel <Infor-
mation> noch beschrieben sein wird,
ist die viel zitierte, persdnliche <Selbst-
darstellung> (der Mensch als Hinter-
grund) an der kein Gesprach vorbeige-
hen kann. (Ausfiihrlicher dariiber un-
ter4.1.)

=\— Kommunikationsfeld ==
Emonal Feld

D

Um die Wechselbeziehung dieser
«Interaktion» weiter auszuleuchten,
bedarf es der Erlduterung des Begriffes
«Sprache>.

3. Die Sprache

In der Sprache ist dem Menschen ei
Mittel zur <Verstdndigung»> gegebe
Er kann sich selbst mitteilen und dai
stellen. Sprache in neuerer Zeit wir
aber auch definiert als <Zeichen vo
Inhalt und Ausdruck>. Zum bessere;
Verstandnis sei noch ein geschichtli
cher Riickblick erlaubt:

Schon vor Jahrtausenden war degm
Jagdruf begleitet von einer «Gebardey
(Gestus). Diese Gebarde, zum Zeichen
oder Wort in Beziehung gesetzt, fiihrt
so zu einem interpretierbaren Aus
druck bzw. der heutigen <Ausdrucks=
sprache>. Hier wird erstmals ersicht:
lich, dass wir unterscheiden miisse
zwischen  «verbaler» und <non:
verbaler> Sprachbildung. Die Gebird
liegt zweifelsfrei im non-verbalen (ode;
nicht-lautsprachlichen) Bereich und|
spricht, fiir sich alleine genommen (al
Pantomime), ebenso eine eigene Spra:
che.

Sprache im Wortsinn und nach de
ren heutiger Bedeutung heisst als
nichts anderes als «Gebrauch eine
kompletten Zeichensystems)> aus Wor
ten und Gebirden, das den kommuni
zierenden Menschen gleichermassel
verfiigbar ist. Es ist ein Verstandi
gungssystem mit Hilfe gegenseitig al
bekannt vorausgesetzter Zeichen. Sin
diese Zeichen (Code) dem Gesprichs
partner (Leutnant) nicht bekannt ode
setzt der eine (Vorgesetzte) irrtiimlic
voraus, dass sie dem andern vertra
sind, dann wird der Kommunikations
fluss entweder total gestort oder zu
mindest unterbrochen (Missverstind
nis ...). '

Aus dem bisher Erwédhnten wird er:
sichtlich, dass der <Sprechakt> viel
schichtig ist. Mehrere sogenannte Ka-
néle sind daran beteiligt. In alltadglicher
Kommunikation sind - nebst den ver
balen - auch akustische und optische
(meist simultan) involviert, aber - und
dies kommt zum obgenannten hinzu
in gleicher Weise Gefiihle (Emotio-
nen), die vom jeweiligen Partner|
(Empfénger der Nachricht) zu verar-
beiten sind. Der Leutnant in unserem
Falle ist also nicht nur Ohr, sonder {
Auge, Leib und Seele.

Die Kraft der Sprache lebt folglich
nicht nur durch den Inhalt (das WAS),
sondern ebenso durch dessen Aus:
druck (das WIE). :

4. Die Information (Quellen)

Unter Information im nicht in exten-
so ausgelegten Sinne kann eine
«zweckorientierte oder zusitzliches
Wissen vermittelnde Nachricht, Mittei-
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lung> verstanden werden. Der Vorge-
setzte (Kdt) «transportierts vorerst
(formal) eine Nachricht per Satz, zum
Untergebenen hin, wobei der Satz (ma-
teriell) ja eine bestimmte inhaltliche
Bedeutung hat. Jede gesprochene
Nachricht (-en-Ubermittlung) ist im-
mer begleitet durch eine <Message>
oder, wie wir sahen, durch ein Aus-
drucksverhalten: dem korperlichen
(somatischen), dem stimmlichen (vo-
kalen), dem gefiihlsméssigen (emotio-
nalen).

Nun ist jede Informationsabgabe ei-
ne Art Wagnis fiir den <Sender> (Vor-
gesetzten), ein Risiko zugleich. Der
Empfinger (Leutnant) kann namlich
die Botschaft, die ihm zugedacht ist,
missverstehen, zum Nachteil des Sen-
ders (Vorgesetzten). Der Sender kénn-
te aber auch den Empfanger bewusst
und vorsétzlich tduschen durch bei-
spielsweise Vorenthaltung einer wis-
senswerten Information, durch Uber-
ladung oder Wiederholungen von In-
formationen (Redundanz) oder Er-
wecken <unechter Emotionen> (Spiel
mit Gefiihlen). Die Abgabe einer In-
formation (Botschaft, Nachricht) ist
also ebenfalls ein Mittel - nebst der
Tatsache sich auszudriicken - sich
selbst (real oder unreal) darzustellen,
aber auch sich zu verbergen (Maske)
oder etwas vorzutiduschen (poker face).

4.1. Die Selbstdarstellung

Kommen wir auf das eingangs er-
wahnte Gespréachsbeispiel zuriick,
dann kann (nebst quantifizierbaren In-
formationen) diese Selbstdarstellung
seitens des Vorgesetzten nicht ausblei-
ben: er baut sie bewusst (Schauspieler)
oder unbewusst bei seiner Beziehungs-
aufnahme ein. Er sagt ndmlich kurz
vor und wihrend des Gesprachs durch
Abgabe der genannten <Ausdrucks-
Signale> etwas iiber sich selbst aus,
iiber seine Person, iiber seinen derzeiti-
gen physisch-psychischen Zustand al-
lenfalls.

4.2. Die Gedichtnisleistung

. Informationen, Botschaften, Nach-
 richten verarbelten, erfordert eine Ge-
d 4chtnisleistung, immer und jederzeit.
{ Es bliebe zu klaren, ob wir uns dieses
Phénomens immer bewusst sind, unter
Beriicksichtigung der Feststellung,
| dass uns taglich von «Mensch zu

Mensch» an die 2000 Informationen si-
multan, verbal und non-verbal zuge-
hen. Um es noch klarer auszudriicken:
von den Rezeptoren aller Sinnesorgane
fliessen dem Organismus ununterbro-
hen riesige Mengen an Informationen
(also nicht nur von «Mensch zu
Mensch») etwa 10° Bit/Sek., das heisst
etwa 1 Milliarde Informationen pro
Sekunde. Davon wiéhlt das Gehirn et-
wa 1:107 sorgfiltig aus, also etwa 1 In-

formation auf 10 Millionen. Etwa 100
Bit/Sek. verarbeitet der Mensch be-
wusst, wovon etwa 10 Bit kurzfristig
und 1 Bit langfristig im Gedéachtnis ge-
speichert werden. Der ganze Vorgang
verlduft elektrisch etwa mit Y4, Volt.

Dazu nachfolgende Ergdnzungen:

5. Der Sender

Zur besseren Verstdndlichmachung
soll hier der <Befehls- oder Weisungs-
geber> in Form eines Senders darge-
stellt werden.

Bezeichnenderweise nennt man ihn
auch den «<Kommunikator>. Der Sen-
der ist «Trédger> der Information, der
Botschafter einer Botschaft sozusagen
und als solcher (in grundsétzlich allen
Fillen) verantwortlich fiir deren Uber-
mittlung.

Ob eine Information sinngemaéss
(objektiv) auf das Ziel (den Angespro-
chenen) auftrifft, ist nicht unerheblich,
verstdandlicherweise. Die Befehlsstruk-
tur (in sdmtlichen Armeen der Welt)
verlangt deshalb die Wiederholung,
der Sender sichert sich ab. Bei der
Ubermittlung einer Weisung im Rah-
men eines (Dienst-)Gespraches entfallt
nun meistens eine solche Wiederho-
lung, es sei denn, sie werde expressis
verbis verlangt. Auf die Bedeutung
dieser Feststellung wird spater noch
eingegangen.

Trager ——— Kommunikator
= verantwortlich fiir
Obermittiung

Abgabe der Botschaft
=technischer Vorgang

Richtigerweise muss bei dieser Gele-
genheit auch von jenem gesprochen
werden, der die Weisung entgegen-
nimmt, vom <Empfinger> der Bot-
schaft.

6. Der Empfinger

Den Gegenpol des Senders bildet der
«Empfianger> oder <Rezipient>. Ver-
einfachend beschreibt man ihn des 6f-
tern auch als den <Adressaten>.

W

¢/

DER EMPFANGER

Er iibernimmt die fiir ihn gedachte
Nachricht, die Botschaft und verarbei-
tet sie zu einer verstandenen (subjekti-
ven) Aussage. Der Sender «sendet> be-
kanntlich eine Fiille von Botschaften
im verbalen wie im non-verbalen Be-
reich aus, die vom Hoérer, Rezipienten
bzw. hier Leutnant nicht nur wahrge-
nommen, sondern ebenso interpretiert
werden miissen (sieche Kapitel <Ver-
stehen»).

Information wird verarbeitet

Immer aber bedeutet dar ,Em ) el
fiir den Sender eine Art <black box>
(unbekannter Faktor in bezug auf
sultat und Wirkung), ein Indivi
mit semcn (mgenan Schalt
Verdr ‘mit eing

¥4

Technik des Hbreﬂs und ‘V"" arbe

Rezipient -+ Adressat

Aufnahme (Verarbeitung) der Botschaft
=psychologischer Vorgang

Welcher Art diese Schaltungen sein
kénnen, wird noch auszumachen sein.
Jeder Horer ist <vorprogrammiert
und <konditioniert> (vgl. Rupert Lay
in seinem Buch <Manipulation durch
Sprache» 2); eine Tatsache, derer wir
uns nicht verschliessen koénnen und die
uns in Gesprdachen vermehrt bewusst
werden sollte.

Es sei hier noch einmal jener Grund-
satz unterstrichen, dessen Nichtbeach-
ten <Miss-Interpretation> von Inhalt
und Ausdruck zwangsldufig zur Folge
hat; die Aussage ndmlich, dass jede In-
formationsaufnahme mit einer Ge-
déchtnisleistung seitens des Empfédn-
gers in Verbindung gebracht werden
muss. Anschaulich wird uns dieser
Lehrsatz vor Augen gefiihrt, wenn der
Weg, beziehungsweise die <Verédnde-
rung> einer Story (das Geriicht) ver-
folgt wird. Die Uberlastung des Ge-
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hirns treibt (zusitzlich zu jenen noch
zu nennenden Faktoren) sonderbare
Bliiten ...

7. Das Verstehen, sein Begriffsfeld

Verstehen> setzt <«Verstdndnisy
voraus. Es meint <Einverstdndnisy>. Im
Wortfeld des Verstehens finden wir
aber auch den Ausdruck «deuten> (in-
terpretieren), wobei begriffsgeschicht-
lich nicht unterschieden wurde zwi-
schen «Verstand> und <Intelligenz>.
Verstand als Analogon zu Intellekt hat
die Bedeutung von <etwas aufneh-
men> oder <Verstand der Worte» , das
intellektuelle Vermoégen also, etwas
«<sinngemadss aufzunehmen>.

Ver-stehen
L—Ver-stindnis
Ver-standlich

=Ver-stand (Ratio) = verstanden

Wenn wir von «deuten> sprechen,
dann nicht ohne den Hintergrund von
«Be-deutung>: Sinngehalt, Auslegung,
was gleichbedeutend ist mit Einspielen
«subjektiver Vorurteile>. Die Bot-
schaft wird ausgelegt und mit <assozia-
tivem Beiwerk> belegt oder vermischt.
Wir «dolmetschen» sozusagen und
meinen <iibersetzen> (von heriiberho-
len und verarbeiten).

Verstehen und Verstandigung bilden
eine Einheit. Verstandigung ist gleich-
zeitig ein <Erschliessen des Neuen), im
vorliegenden Beispiel des Partners
(Leutnant) mit seiner ganzen Person-
lichkeit, seinem <Lebenshintergrund>,
seiner Lebensauffassung, seinen Inten-
tionen usw. Verstehen bedeutet <ein-
fithlen>, ein (Sichhineinversetzen> in
den Empfénger; <an seine Stelle treten>.

Der Empfinger ordnet gleichsam die
erhaltene Information, er begegnet
dem Redegegenstand in seiner person-
lichen, individuellen Weise mit einer
Art Vor-Verstdandnis>. Er verarbeitet
die Sinneseindriicke (Apperzeption).

Vor-verstandnis——Vor-verstand

= Miss-verstand (en)
durch eigenes Hinzutun

Verstehen und <«Miss-Verstehen»
sind Gegenspieler. Sprechen wir von
Miss-Verstehen, dann liegt hier ein
fehlgeleitetes Verstehen vor, dessen
Ursache entweder im Grammatikali-
schen (Fehler in der Sprechweise), im
Geistigen (fehlendes Aufnahmevermo-
gen, mangelnde Bildung, falsches
Weltbild usw.), oder im Psychologi-
schen (selbstorientiertes Verstehen der
Nachricht durch beispielsweise Vorur-

teile aufgrund von Erlebnissen oder
Vorwissen usw.) zu suchen ist. Das
nachfolgende Kapitel wird auf solche
Ursachen noch eingehen.

8. Der Verstehensprozess

Ein Verstehensprozess lauft grund-
sédtzlich immer in zwei Schritten ab:
das Losen der Information (Nachricht
oder Botschaft) vom Sender (Tréger)
als rein technischer Vorgang und das
Aufnehmen und Verarbeiten der Bot-
schaft durch den Rezipienten (Emp-
fdanger) als rein psychologischer Vor-
gang.

Dieser letztere, wie wir inzwischen
wissen, verarbeitet die erhaltene objek-
tive (formale) Botschaft zu einer sub-
jektiven (verstandenen). In dieses
wechselvolle Spiel von Geben und
Nehmen, Senden und Empfangen,
schleichen sich Fehler ein. Einige da-
von wurden bereits angefiihrt.

Nach der iiblichen Auffassung be-
steht dieser Prozess im wesentlichen
aus Sammeln, Sichten, Ordnen, Spei-
chern und Wieder-zur-Verfiigungstel-
len von Informationen. Obwohl nun
die Mehrheit der Fehler bei der Verar-
beitung durch den Empfanger <gesche-
hen> , liegt es doch auf der Hand, dass
auch der Sender nicht davor gefeit sein
diirfte, selbst dazu (bewusst oder unbe-
wusst) beizutragen, dass die <beab-
sichtigte> Informations-Ubermittlung
einen anderen Verlauf nimmt. Die
nachfolgende Zeichnung mag dies et-
was deutlicher illustrieren:

SENDER  ( Trager)

Ablosen der Info
( Technischer Vorgang )

( Riick -) Information
INFO
( Transport per Satz )

EMPFANGER ( Rezipient)

Aufnahme und Verarbeitung
(Psychologischer Vorgang )

. Legierungen

. Vorgaben

. Assoziatives Beiwerk

. Hermeneutische Felder

8.1. Fehler in der Ablosung

Botschaften kénnen vom Tréager so
beeinflusst werden, dass sie mit einiger
Wahrscheinlichkeit vom Empfianger
falsch verarbeitet werden miissen. Es
sind dies im wesentlichen:

Ubermassige
Ungenaue
Unverstandliche
Unvollstdndige
Unwahre

Informationen

Rahmenbedingungen nicht optima
(Distanzverhalten, z.B. Abwendung)
Technische Fehler in der Ubermittlun,
(Storung). Andere Sprache (Sprac
ebene, Sprachspiel, Sprachcode).

8.2. Fehler in der Aufnahme
(Verarbeitung)

Die Einfliisse (hermeneutische Po
tentialfelder) im Verarbeitungsprozess
konnen vielschichtig sein. Oft sind!
mehrere dieser <Felder> (Legierungen)
gleichzeitig an der <Verdnderung
schuld oder beteiligt, beziechungsweis
beeinflussen das Gehorte. Es sind die
im wesentlichen: '

Erkenntnisleitende | Interessen :
Handlungsleitende |an der Botschaff

Vorurteils- '
Motivations- | Strukturen
Vorwissen
Weltbild
Weltwissen
Wertehierarchie (welchen Wert ha
die Botschaft ...)

Angst (Schiichternheit)

Entscheidungsnotlage (Zeitdruck)

Falsche Interpretation der Koérper
sprache

Erwartungshaltung

Gebrechen (Horfehler)

Intellektuelle Antriebe sowie Trieb:
struktur

Kritik (Abwélzen)

Momentane Disposition und Stim
mungsbild

Selbstbestitigung (Eitelkeit)

Skandalselektion (erwartet man ei
nen Skandal ...)

9. Rekapitulation

Die Sprache ist ein Mittel zur Ko
munikation. Kommunikation bedeutet
eine Beziehung herstellen, die wir emo-
tional erleben. Kommunikation setzl
voraus, dass beide Teile (Sender und
Empfinger) eine gemeinsame Sprache
sprechen. 1

Als Sprache bezeichnen wir <«Ver
staindigungshandlungen> im verbalen,
vokalen, somatischen und emotionalen
Bereich, und zwar in Form von Wor
ten, Gebirden (Gesten), Regeln und
Verhaltensformen.

A
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Jeder Mensch verfligt iiber mehrere
Empfangsorgane, um das Verhalten
(die Ausdruckssprache) seines Gegen-
iibers wahrzunehmen. Er hoért ihn,
sieht ihn zugleich (im Regelfall),
nimmt Korpereinsatz wahr, ebenso sei-
nen Gesichtsausdruck (Mimik), wobei
selbst der («Tastsinn> (dermataler Kon-
takt) einen Aufnahmekanal darstellen
kann.

Diese als nicht-lautsprachliche Form
bezeichnete Kommunikation wird en-
ger gefasst, auch als non-verbale Spra-
che bezeichnet. Jede Kultur (und Ar-
mee) hat ihre eigene Sprache. Sprache
ist also nicht nur sprechen, sondern
miteinander kommunizieren.

Sprachliches Verstehen hat seinem
Wesen nach Dialogstruktur.

Es wird also fiir den Sender notwen-

ig sein, auf den andern (Empféanger)
inzugehen, um ihm das Gemeinte zu
vermitteln. Das heisst: gleiche oder
ihnliche Gedankenwelt, gleiches oder
hnliches soziales Umfeld, gleicher
der &dhnlicher Kulturkreis, gleiches
prachspiel und gleicher Code. Eine
Information (Botschaft) wird um so
her verstanden, je besser der Sender
den Empfinger mit seiner Eigenart,
einer Denk- und Sprechweise kennt.

Beim Senden wie beim Empfangen
konnen sich Fehler einschleichen.
Beim Sender aufgrund des Unvermo-
gens, die Botschaft optimal zu gestal-
ten und abzulosen (empfangerada-
quat), beim Empfanger hingegen infol-
ge potenzieller Vorgaben. Lehrsatz: je-
de Informationsaufnahme ist persén-
lichkeitsgebunden und verdndert somit
die urspriingliche (objektive) Aussage
mehr oder minder (zu einer subjekti-
ven).

. Die emotionale Ebene ist fiir den
Sender von grosster Bedeutung. Sie
enthélt wiederum zwei Schichtungen:
die bewusste und die unbewusste. Kon-
sequenz fiir den Vorgesetzten: iiber die
emotionale Ebene erreicht er den Ver-
stand besser. Emotion bleibt ladnger
{haften und «verbindet sozial> eher und
besser als der Verstand.

Wenn es einem Sender (Vorgesetz-
ten) nicht gelingt, der sozialen und
emotionalen Erwartungshaltung des
|Empfingers (Untergebenen) zu ent-
prechen, dann wird die Entwicklung
des Gesprachs und damit des Resultats
tkontraproduktiv verlaufen ...

110. Uberlegungen anderer Art

Mit dem hier Dargelegten mag doch
die eher philosophische Frage zuldssig
sein, ob «sich verstehen» nicht eine Art

gemeinsame <Vorleistung> der Ge-

sprachspartner voraussetzt, indem sie
sich gegenseitig a priori «vertrauen> .
Das Wort Vertrauen zeigt viele Gesich-
ter, ebenso das Mittel das dazu fiihrt:
das Gesprdach. Vertrauen entgegen-
bringen heisst aber «<verstehen wol-
len> .

Was vertraut ist, macht nicht mehr
Angst. Das Fremdheitselement, das je-
dem Gesprdach - und jedem Partner
(Betonung auf Partner) - innewohnt,
wird nur dadurch iiberwunden. Hier
liegen sicherlich auch die Grenzen des
Verstehens. Obwohl, Grenzen sind
nicht nur durch Sprache bedingt, sie
koénnen auch dem Selbst entspringen.
Sie sind aber auch dort zu suchen, wo
die Sache, der Ton, der Redegegen-
stand, das Material, der umgebende
Raum fremd sind, wenn der eine iiber
keine Erfahrung verfiigt auf die er zu-
riickgreifen und sich <messen> kann,
wenn im Sachzusammenhang keine
Einsicht vorliegt aufgrund falschen
Einstiegs (Miss-trauen). Sie alle stehen

dem Wort «Vertrauen» und «Verste-
hen» entgegen.

!‘\

N %

Partner

Verstehen heisst also einer Sache «si-
cher sein>, fiir den Partner <einste-
hen> . Es ist dem Leser iiberlassen zu
beurteilen, in welcher Weise «militéri-
sche Kommunikation> diesem Grund-
satz oftmals unbewusst zuwiderlduft.
Oder sind wir einfach zu bequem, uns
dies einzugestehen ...
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«Grundziige einer komplexen
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Auflosung des Wettbewerbes
aus Nr. 7/8 1980

Die Preisgewinner wurden durch
Oberstlt Fiirer, Chef Uem D Stab Gz
Div 7, Chef Sektion Ausbildung des
Bundesamtes fiir Ubermittlungstrup-
pen, ermittelt.

Der erste Preis wurde

Hptm Herbert Widmer, Stab Mot
Drag Bat 11, Sonnbiihlstrasse 15, 6006
Luzern
zugesprochen.

Hier sein Losungsvorschlag:

Frage 1: Was ist der Unterschied
zwischen Fithrungsfunk und Komman-
dofunk?

Antwort:

a) Der Fiihrungsfunk (Fithrungsnet-
ze) verbindet die Kdo Staffeln eines
Kdo Bereiches untereinander und dient
- vorwiegend im direkten Kdt Ge-
spriach - der Gefechtsfiihrung.
Fithrungsfunk findet sich auf allen
taktischen Stufen (z. B. Fithrungsfunk

* der Div, des Inf Rgt usw).

b) der Kommandofunk verbindet
die KP eines Kdo Bereiches unterein-
ander und dient der allgemeinen
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Befehls- und Meldungs-Ubermittlung
(z. B. Kdo Fk des Div).

Frage 2: Was ist der Unterschied
zwischen Chiffrierung und Codifizie-
rung?

Antwort:

a) Chiffrierung ist das zeichen- oder
impulsweise Umsetzen von Klartext in
getarnten Text mit Hilfe von Chiffrier-
geriten. Bei vorschriftsméssiger Hand-
habung bieten die Chiffrierverfahren
hochste Sicherheit der Geheimhaltung.

b) Codifizieren ist das wort- oder
begriffsweise Umsetzen von Klartext in
Codetext entsprechend dem Wort-
schatz des Codes. Der Einsatz erfolgt
vorzugsweise auf Sprechvrb fiir die
Tarnung kurzer typischer Texte; der
Zeitaufwand fiir die Tarnung ist ge-
ring. Die Sicherheit ist geniigend fiir
die takt Bediirfnisse der Stufe Trp
Korper.

Frage 3: Welche Warnmeldungen
verbreitet die Warnsendestelle iiber das

Telefon-Rundspruchprogramm, Lei-
tung 3?

Antwort:

a) Luftlagewarnmdg (vom Flieger-
Nachrichtendienst)

b) Talsperrenbruchwarnmdg (vom
Wasseralarm-Detachement)

c¢) AC-Warnmeldungen (von den
AC-Schutzdiensten)

2. Rang:
Major Ulrich Kagi, Stab G Rgt 4,
Stoltenweg, 5703 Seon.

3. Rang:
DC Anne-KithiBolliger, FFEiStab$s,
Kastanienweg 52, 3028 Spiegel.

4. Rang:
FP Kpl Jakob Hanselmann, Haupt-
strasse 80, 9466 Sennwald.

Mit dem 5. Biichergutschein verda
ken wir eine umfassende Arbeit von

Lt Peter Thrier, A Wet Kp 3, Ne
dorfstrase 6a, 9240 Uzwil.

Diese Dokumentation haben
dem Bundesamt fiir Ubermittlung
truppen zum weiteren Studium iibe
wiesen.

Wir gratulieren allen Preisgewin
nern, bedanken uns bei allen Teilneh
mern und freuen uns auf den néachste
Wettbewerb in der Nr.11/80. G.

Notieren!

Am 28./29.Mérz 1981 finden i
Engadin die 3. Schweizerischen Off
ziers-Skimeisterschaften statt, organ

siert durch die OG Engadin und b
nachbarte Téler. Naheres spater.

Biicher und Autoren:
Sadats Strategy

Von Paul Eidelberg. 156 Seiten, Paper-
back. Dawn Publishing Comp. Ltd. Dol-
lard des Ormeaux, Canada 1979. $ 3.50.

Dem Autor geht es vorerst darum, An-
war el-Sadats Image als mutiger und ent-
schlossener Kdmpfer fiir den Frieden im
Nahost zu entglorifizieren. Er bezichtigt
Sadat der Nachfolge Hitlers und seine
Handlungsweise als Ausgeburt der «Mein-
Kampf»-Rezepte. In scharfen Worten geis-
selt der Autor die Leichtgldaubigkeit des
Westens und beschwort das daraus drohen-
de Unheil fiir den Staat Israel. Im Brenn-
punkt der scharfsinnigen Uberlegungen
stehen u.a. die Personlichkeitsstruktur des
Présidenten am Nil, die Problematik der
Schaffung eines unabhingigen Paléstinen-
ser-Staates, die Forderung Israels nach si-
cheren Grenzen unter Einbezug von Judéa
und Samaria sowie das Tauziehen im Kraf-
tedreieck Nahost-UdSSR-USA.

Das in Englisch erschienene Buch verrit
historisch begriindetes Misstrauen allen to-
talitiren Machtsystemen gegeniiber, pol-
tert gegen Leichtgldubigkeit und gegen
Frieden um jeden Preis (Beispiel Chamber-
lain 1938) und zeichnet Entwicklungsmog-
lichkeiten im Nahen Osten aus einem unge-
wohnten Blickwinkel auf. Das Buch reizt
zum Widerspruch, zum Nachdenken und
wirkt zumindest erniichternd.

W. Zimmermann

Der Islam und die NATO

Von Gregor M. Manousakis. 142 Seiten,
7 Tabellen, Anmerkungen. Verlag Bernard
& Graefe, Miinchen 1980. DM 12,80.

Das Buch beschreibt die strategische
Rolle der Mittelmeerldnder, vor allem der
ostlichen hin bis Persien, und die gewaltig
wachsende Bedeutung des Islam, der die
Araber immer mehr stdrkt und einigt.

Manousakis wurde nach Universitatsstu-
dien in Deutschland Journalist und ist ein
bedeutender Kenner; im 1979 erschienenen
Buch «Die Riickkehr des Propheten» hat er
iiber die Re-Islamisierung geschrieben.
Dem Stil des nun vorliegenden Taschenbu-
ches merkt man das schnelle Entstehen an,
doch bietet es sichere, oft wenig bekannte
Tatsachen und griindliche Uberlegungen.
Ausgezeichnet zum Beispiel iiber die Tiir-
kei und Griechenland oder iiber den oft un-
terschétzten Kadhdhafi. Empfehlenswertes
Buch. W

Zweiter Weltkrieg - Handfeuerwaffen

Von John Weeks. 144 Seiten, Fotos, Ta-
bellen. Verlag Wehr & Wissen, Bonn 1979.
DM 38,-.

John Weeks, zur Zeit Projekt-Offizier
fiir Infanteriewaffen im Britischen Vertei-
digungsministerium, stellt in diesem Buch
kenntnisreich Handfeuerwaffen vor, die
wihrend des Zweiten Weltkrieges Verwen-
dung fanden. Unter diese Waffenart fallen
Pistolen, Gewehre (Handlader und Selbst-
lader), Maschinenpistolen, Maschinenge-
wehre und Anti-Tank-Gewehre.

Der Autor behandelt Funktionsweise
und Entstehungsgang der einzelnen Kon-
struktionen. Viele technische Zeichnungen,
Tabellen mit technischen Angaben und im
Anhang ein Stichwortverzeichnis sowie
Begriffserlduterungen erleichtern den Zu-
gang zur Materie. Vorgestellt werden die
gebrduchlichsten Waffen, die von den
Streitkrdaften Deutschlands, Italiens, Ja-
pans, Grossbritanniens, Frankreichs, So-
wjetrusslands und der Vereinigten Staaten
eingesetzt wurden.

1939 zogen die Armeen im wesentlichen
mit Waffenmodellen von 1918 in den
Krieg. Vorherrschend waren Handlade-
Gewehre. Die Maschinenpistole, die sich
bis zur Mitte des Krieges zur Hauptwaffe
entwickelte, war in Einfithrung begriffen.
Das Selbstlade-Gewehr wurde wihrend des
Zweiten Weltkrieges eingefiihrt und leitete

die Entwicklung ein zum heute allgemei
verbreiteten Sturmgewehr. Allen Weite
entwicklungen von Handfeuerwaffen wi
gemeinsam der Wunsch nach hoherer Fe
erkraft. Daneben spielte die Anwendun
moderner Fertigungsmethoden eine wi
sentliche Rolle bei der Auslegung ein
Waffe.
Das Buch kann von Inhalt und Aufm
chung her empfohlen werden.
Johannes Fisch

Die Unbekannte Armee

Von Erich Hampe / Dermot Bradley
183 Seiten. Biblio Verlag, Osnabriick 1979
DM 38.-

Das Buch wurde als Band 21 in der Rei
Studien zur Militdrgeschichte, Militdrwi
senschaft und Konfliktforschung verleg
und ergidnzt auf wertvolle Art den im gle
chen Verlag erschienenen umfassenden Le¢
bensbericht des Generalmajors Hampe.

Aufbau und Einsatz der technischel
Truppe in Hitler-Deutschland entziehe
sich weitgehend der in spektakuldreren Ge
filden arbeitenden Militarhistorik. Das i
lustrierte Werk zeigt indes, dass ohne ei
effiziente Arbeit von Instandstellungsver
banden kein moderner Krieg gezielt ge
fithrt werden kann. Anhand von ausge
wihlten Ereignissen erlebt der Leser, wil
zerstérte Verkehrswege wieder instandge
stellt, die Versorgung der Truppe (und del
Zivilbevolkerung) mit Strom, Gas un
Wasser in Gang gehalten wurden. Nebe:
technischen Details gibt das Buch auch vie:
le Einzelheiten zum Kampfverlauf sowoh
im Osten wie in Deutschland her und be
schreibt Hilfseinséitze in von Bombenteppi
chen belegten Stiddten wie Dresden unc
Hamburg.

Das sehr sachlich geschriebene Buch ver
mittelt einen Einblick in eine Problemwelt;
die nur in Katastrophenfillen eine erst
Prioritdt erlangt. Wer seinen Verstand irn
dieser Richtung schirfen will, greift mif
Gewinn zu diesem Buch. W. Zimmermans

588

ASMZ Nr. 10/198(1



	Ausbildung und Führung

